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Vorwort des Herausgebers

Die Dichter der deutschen Barockzeit erfreuen sich insgesamt einer sehr schlechten Reputation in allen Literaturgeschichten. Roh, schwülstig, platt, gemein, maniriert: mit solchen Worten tut sie die Geschichtsschreibung rasch ab, allzu rasch, will mich dünken. Gewiß: mit den besten der Minnesänger und dem Volksliede verglichen werden Hoffmannswaldau und seine dichterischen Genossen die Unmittelbarkeit und Schlichtheit des Tones vermissen lassen, und an dem späteren Günther gemessen, mag der rednerische Überschwang ihrer Gefühle oft recht albern erscheinen. Und doch haben sie, worauf Max von Waldberg zuerst aufmerksam gemacht hat, eine psychologische Verwandtschaft mit den Frauendienern des deutschen Liederfrühlings; und daß sie in ihren Bemühungen um Form und bildlichen Ausdruck ohne Bedeutung für die späteren gewesen sein sollen, wer möchte das behaupten? Aber ganze Zeiten deutscher Literatur scheinen nur dafür gewesen zu sein, daß ihre summarische Geschichte in gelehrten Werken späterer Zeiten abgetan wird; noch summarischer geht dann dieses Urteil in die populären Literärgeschichten, aus denen es der Leser hinnimmt, ohne sich weiter um die Be- und meist Verurteilten selber zu kümmern.

Man wird in diesem Lustwäldchen eine Auswahl dieser deutschen Barockgedichte lesen. Man wird vielleicht ihren Manirismus nicht ohne künstlerischen Reiz finden und sich gar nicht darum kümmern, ob diese Dichter ein ehrliches Gefühl ausdrücken oder einen Einfall wie im Spiele formen wollen. Ist nicht, was Form und nichts als Form ist — wenn solches es überhaupt gibt — dem ehrlichsten Gefühle in den Künsten vorzuziehen, wenn dieses Gefühles große Echtheit der Kraft mangelt, sich eine Form zu geben? Die Affekte des Lebens, die im Schrei, im Fluch, im Stammeln sich äußern und uns unmittelbar stark beeindrucken, weil sie einen Zustand mit einem enthüllen, wer möchte sich mit solchem Leben in den Künsten begnügen, die ein anders geformtes Leben sind? Die Echtheit des Gefühles allein hat noch keinem das Gedicht gegeben.

Die barocken Dichter, bürgerlich meist sehr ehrenwerte und recht solide Herren, ergingen sich in dem Lustwäldchen ihrer Poesie zumeist nur höchst platonisch mit den Dorinden und Selimenen, die sie sich oft nur imaginierten und mit denen sie sich nur in der poetischen Lizenz zu Bett begaben. Wen ärgert der Betrug? Was hier die Lüge oft so reizvoll schuf, sollte man es sich nicht einmal gefallen lassen? Und dann: diese Lüge war so intensive Mode, daß sie schon wieder eine Wahrheit wurde, die bildende Kraft der Wahrheit bekam. Und endlich: man müßte aus den beiden Worten Wahrheit und Lüge ein drittes bilden, das den Zustand des Dichters bezeichnen könnte.

Man hat in diese Sammlung nur Liebesgedichte aufgenommen, weil sie die Art dieser Dichter stärker zeigen, und weil uns die Gegend der Liebe vertrauter ist als irgendeine andere. Galant zu sein, das war die gesellschaftliche Regel, unter der diese recht grobe Zeit stand, wie jene frühere unter der andern: der Fraue zu dienen. Die Episteln, die geistlichen oder gar die Vermählungs- und Begräbnisgedichte und die meisten Epigramme mit den längst stumpf gewordenen Spitzen — alles das mag ungehoben in den Büchern ruhen, aus deren Bestem dieses Lustwäldchen aufgerichtet wurde, mit dem Dichter Christian Weise am Eingang, dort, wo noch freie Halde ist, mit dem Dichter Christian Günther am Ausgang, wo der Weg steil zum Parnaß strebt.

 

München, 1907.

Franz Blei.


 

Das Lustwäldchen
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deutschen Barockzeit


 

 

 

Daniel Casper

von Lohenstein

(1635 - 1683)


An Calisten.

Ich kann mir nicht mehr widerstreben,

Die Schönheit flößt mir das Gelüsten ein.

Im Paradies kann keiner leben

Und ohne Fall und Fehltritt sein.

Dein Edenplatz, mein Kind Caliste,

Zieht meine Hand

Auf deinen Kreis der runden Brüste

Und meinen Leib in dein gelobtes Land.

 

Der Lenz pflegt uns in Herbst zu leiten,

Das Jahr läßt uns nach Blumen Früchte sehn:

Laß mich doch auch nach deinen Zeiten

In deinen Anmutsgarten gehn.

Mein Frühling ist ein Kuß gewesen,

Laß aus der Schooß

Mich endlich reife Früchte lesen,

Wie in dem Stand der Unschuld nackt und bloß.

 

Du kannst den Leib mir nicht verschließen,

Von welchem du mir schon das Herz entdeckt.

Laß unsern Geist zusammenfließen,

Weil doch kein Kuß ihm selber schmeckt.

Vergrabe mich im Elfenbeine

Voll Fleisch und Blut,

Denn werd ich gleich darin zum Steine,

So weiß ich doch, daß mir es sanfte tut.

 

Eröffne mir das Tor zum Lande,

Wo Zucker rinnt und Wollust Tafel hält;

Laß meinen Kahn am engen Strande

In deine neuerfundne Welt.

Du darfst dich nicht, Caliste, schämen:

Das Feigenblatt,

Das Eva für sich mußte nehmen,

Zeigt und entdeckt nicht unsre Lagerstatt.

 

Bestrafe mich mit keinem Tadel,

Daß deine Schooß mein Herze lieb gewinnt,

Denn der Magnet forscht mit der Nadel,

Bis er den Mittelpunkt ergründt.

Ein Schäfchen grast in Tal und Auen,

Wo Schatten ist:

Mein Herze will das deine schauen,

Drum such ich es, da wo du offen bist.


 

 

 

Christian Hoffmann

von Hoffmannswaldau

(1616 - 1679)


An Lauretten.

Laurette, bleibst du ewig Stein?

Soll forthin unverknüpfet sein

Dein Engeltum und dein Erbarmen?

Komm komm, und öffne deine Schooß

Und laß uns beide nackt und bloß

Umgeben sein mit Geist und Armen!

 

Laß mich auf deiner Schwanenbrust

Die oftversagte Liebeslust

Hier zwischen Furcht und Scham genießen.

Und laß mich tausend tausend mal

Nach deiner güldnen Haare Zahl

Die geisterreichen Lippen küssen.

 

Laß mich den Ausbund deiner Pracht,

Der Sammt und Rosen nichtig macht,

Mit meiner schlechten Haut bedecken.

Und wenn du deine Lenden rührst,

Und deine Schooß gen Himmel führst,

Sich zuckersüße Lust erwecken.

 

Und sollte durch die heiße Brunst

Und deine hohe Gegengunst

Mir auch die Seele gleich entfließen,

So ist dein zarter Leib die Bahr,

Die Seele wird dreiviertel Jahr

Dein himmelrunder Bauch umschließen.

 

Und wer alsdann nach meiner Zeit

Zu lieben dich wird sein bereit,

Und hören wird, wie ich gestorben,

Wird sagen: wer also geliebt

Und in dem zarten Schooße stirbt,

Hat einen sanften Tod erworben.


Als die Venus …

Als die Venus neulich saße

In dem Bade nackt und blos

Und Cupido auf der Schooß

Von dem Liebeszucker aße,

Zeigte sie dem kleinen Knaben

Alles was die Frauen haben.

 

Marmorhügel sah er liegen,

Von Begierden aufgebaut;

Sprach zur Mutter überlaut:

Wann werd ich dergleichen kriegen,

Daß mich auch die Schäferinnen

Und die Damen liebgewinnen?

 

Venus lacht aus vollem Munde

Über ihren kleinen Sohn,

Denn sie sah und merkte schon,

Daß er was davon verstunde.

Sprach: du hast wohl andre Sachen,

Die verliebter können machen.

 

Unterdessen ließ sie spielen

Seine Hand auf ihrer Brust,

Denn sie merkte, daß er Lust

Hatte, weiter nachzufühlen,

Bis ihr endlich dieser Kleine

Kam an ihre zarten Beine.

 

Als er sich an sie geschmieget,

Sprach er: liebes Mütterlein,

Wer hat an das dicke Bein

Euch die Wunde zugefüget?

Müsst ihr Weiber denn auf Erden

Alle so verwundet werden?

 

Venus konnte nichts mehr sagen

Als: du kleiner Bösewicht,

Packe dich, du sollst noch nicht

Nach dergleichen Sachen fragen.

Wunden, die von Liebespfeilen

Kommen, die sind nicht zu heilen.


 

 

 

Benjamin Neukirch

(1665 - 1729)


An Sylvien.

Was fluchst du, Sylvia, wenn meine schwarze Hand

Um deinen Busen spielet?

Sie war so weiß als du, eh sie der Liebe Brand

Und deine Macht gefühlet.

Flößt du das Feuer nun in meine Glieder ein,

So kann ja meine Hand nicht Schnee und Marmor sein.

Du sprichst: sie hat ja nichts zu suchen und zu tun.

Gar recht. Es soll auch bleiben.

Sie suchet nichts als dich, sie wünschet bloß zu ruhn

Und ihren Scherz zu treiben.

Was Ursach hast du dann, daß du dich so beklagst,

Da du doch diese Gunst den Flöhen nicht versagst?


 

 

 

A. B.

im

“Schlesischen Helicon”


Der glückliche Schoßhund.

Ach Kind, wie kannst du doch so unbarmherzig sein!

Wenn ich dich küssen will, so weichest du zurücke

Und reißest durch den Blitz erzürnter Augenblicke

Den Bau der schönsten Hoffnung ein.

 

Indessen tut dein Hund, was ich nicht wagen darf,

Melampo fügt sein Maul zu deinem zarten Munde,

Du gönnst ihm manche Lust und angenehme Stunde,

Nur gegen mich bist du so scharf.

 

Hat meine Liebe denn nicht einen bessern Grund?

Soll eine Bestie mein süßes Ziel verhindern?

Ach, halte mich doch nur, um meinen Schmerz zu lindern,

Zum wenigsten wie deinen Hund.


 

 

 

Gottlieb Siegmund Corvinus

(1677 - 1747)


Auf einen unschuldigen Nebenbuhler.

Puffchen, wisch dir von dem Näschen

Doch den Rotz, den man noch schaut,

Ehe du verliebtes Häschen

Dich bei Sylvien ins Kraut

Willst wie großes Wildbret setzen.

Lauf, sonst laß ich sicherlich

Dich daraus mit Hunden hetzen,

Sylvia ist nicht für dich.

 

Was soll ihr dein gelber Schnabel,

Jüngelchen, probier es doch,

Ob du wohl bis an den Nabel

Oder etwas tiefer noch

Kannst mit deinem Patschchen langen,

Doch beileibe zaudre nicht!

Mein! Wie willst du Meisen fangen,

Da der Sprenkel dir gebricht!

 

Irr ich nicht, so klebt der Zucker

Dir noch wirklich am Gebiß,

Den noch nächst dir armen Schlucker

Der Krikrihahn scharren ließ.

Ei, wie riecht dein Atem süße,

Der nach Mutterbietze schmeckt,

Und von Päpp und dem Gemüse

Uns den Nachschmack noch entdeckt.

 

Ist der Popel aus der Nase?

Hat die Muhme dich gebürst

Und was dir im Grinde saße

Mit dem Daumen todgeknirscht?

Lepsch! willst du zur Jungfer gehen?

Sind auch deine Höschen rein?

Läßt du deine Puppe stehen,

Die jaloux darüber sein?

 

Großerwachsnes Frauenzimmer

Spielt mit keinem Hampelmann

Denn die Jungfern suchen immer

Einen bärtgen Courtisan.

Ei, der Affe muß dich krellen,

Daß du dieses schöne Kind

Willst zu Steckenpferden stellen,

Die für dich zum Reiten sind.


 

 

 

Johann Friedrich Riederer

(1678 - 1734)


Die schöne Gertraud.

Die schöne Gertraud, so sich jüngst vermählt, wollt wissen,

Wann wohl die beste Zeit der Lieb zu pflegen wär;

Ein Doktor saß bei ihr, der war sogleich beflissen,

Bedacht sich auf die Frag und sagt ihr ohngefähr:

Wenn man des Morgens Früh die Rosen denkt zu pflücken,

Ist’s das gesündste Spiel und für die Lenden gut;

Die aber bei der Nacht sich zu der Arbeit schicken,

Genießen tiefre Lust, um weil es süßer tut.

Wohl, sagt die junge Frau, dann will ich künftig sorgen,

Zu pflücken in dem Bett die Frücht der jungen Zeit,

Vorerst, weil es gesund, zu Früh am hellen Morgen

Und wann es Abend wird, dann um die Süßigkeit.


Der jungen Tochter einfältige Fragen an die Mutter.

Ach Mutter, ach Leanders Küssen

Schmeckt besser als der beste Sekt,

Ich möchte doch die Ursach wissen,

Und was er täglich an mir leckt,

Er greift mich an, er schnürt mich zu,

Er schwört, daß ers aus Liebe tu, —

Drum, liebe Mutter, sagt, ich bitt,

Was meint, was meint er wohl damit?

 

Er setzet mich auf seinem Schooße,

Er wünscht bei mir allein zu sein,

Er machet meine Brüste bloße,

Er drücket seine Finger drein,

Er küsset mich, er streichelt, spielt,

Bis daß er weiß nicht wohin fühlt —

Drum, liebe Mutter, sagt, ich bitt,

Was meint, was meint er wohl damit?

 

Er gibt mir Zucker, ist mir holde,

Besiehet Hände, Füß und Nas’,

Alls ob er mich durchgucken wollte

Und seufzt zuletzt, weiß nicht um was;

Er sagt, ich hätt’s, und gibt nicht Ruh,

Ich leugne und er lacht dazu —

Drum, liebe Mutter, sagt, ich bitt,

Was meint, was meint er wohl damit?

 

Letzt da er aus dem Schlaf mich weckte,

Kroch er ganz sanfte neben mich.

So bald er sich ein bischen streckte,

So wurde mir ganz wunderlich.

Gleich war mein Wunsch und mein Begehr:

Ach, lieber Freund, komm öfter her —

Drum, liebe Mutter, sagt, ich bitt,

Was meint, was meint er wohl damit?

 

Den andern Morgen kam er wieder,

Er schlich sich ein zur Kammertür

Und legte sich ganz hurtig nieder,

Ich war vor Wollust außer mir.

Mein Kind, so waren seine Worte,

Ich wisch das Maul und schnurre fort —

Drum, liebe Mutter, sagt, ich bitt,

Was meint, was meint er wohl damit?

 

Nun heißt er mich sein liebes Weibe,

Ich bin sein Hennchen, er der Hahn.

Seit gestern spür ich was im Leibe,

Es klopfet wie ein Hammer an.

Und der Leander spöttelt nur

Und spricht: ei, ei, du arme Hur!

Drum, liebe Mutter, sagt, ich bitt,

Was meint, was meint er wohl damit?


 

 

 

Le Pansiv

(1693 - 1726)


Begerine und ihr Galan Ente.

Unter allen Frauenzimmer

In dem deutschen Elb-Athen

Wird des Nachts bei Sternenschimmer

Keine nicht gassaten gehn,

Alls die geile Begerine,

Die Studenten-Violine.

 

Wenn dies Nachtlicht nun erscheinet,

Stellt sich bald die Lichtputz ein,

Die das Licht zu putzen meinet,

Ob es gleich von Fleisch und Bein,

Und da hält die arme Nille

Wie ein Lamm geduldig stille.

 

Fügt sich nun ihr Liebesglücke

Fragt sie nicht: wer, wie und wo,

Sie ist zwar vom Mittelstücke

Weit beschrien, doch ists nicht so,

Ihre Jungferschaft ist enge

In die Quer und in die Länge.

 

Possen! ihre Liebestasche

Ist mit nichten ausgedehnt,

Allenfalls hat sie die Flasche

Von Luisen schon entlehnt,

Deren Tropfen (helf mir lachen!)

Weite Jungfern enge machen.

 

Darum bleibet sie doch schöne;

Ob ihr gleich zum Zeitvertreib

Dann und wann die Musensöhne

Höckern auf den geilen Leib.

Sie lacht nur zu solchen Possen

Weil die meisten fehlgeschossen.

 

Tausendmal hat sie probieret,

Wie der Liebeshampelmann

Mit den Jungfern courtisieret,

Daß sie mehr erzählen kann

Von verliebten Necktarflüssen,

Als wohl manche Weiber wissen.

 

Dennoch bleib ich ihr gewogen,

Weil ich ihren Leibesseim

Und sie meinen eingesogen,

Welcher als wie Vogelleim

Mein Herz an ihr Herze klebet,

Das ihr ganz zu eigen lebet.

 

Nimmermehr kann unser Kater

Seiner Mieze günstig sein,

Und ich glaube, mein Herr Vater

Kann nicht so ein Gläschen Wein,

Kein Altweib die welke Rüben

Als ich Begerinen lieben.

 

Denk ich ihrer Liebes-Chosen,

Hüpft mir der Hopheisasa

In den erzverliebten Hosen,

Die ich von der Großmama

Ihrem roten Scharlachrocke

Machen ließ beim Ziegenbocke.

 

Ach du Fixstern meiner Seele

Laß mich durch den Tubus doch

Sehn in deine Leibeshöhle,

In das zuckersüße Loch,

Wo schon bei so jungen Jahren

Mancher aus- und ein gefahren.

 

Wenn du wüßtest, wie mich brennte

Deiner Augen heißer Strahl,

Ließest du die arme Ente,

Die so quäcket, gern einmal

Zu dir in dein Bette steigen

Und dich von Sankt Stephan geigen.

 

Nun ich stehe vor der Türe,

Laß mich Lumpenbettler ein,

Denn es warten ihrer Viere

Neben mir in heißer Pein,

Wirst du uns nicht Kühlung gönnen,

Müssen wir vor Glut verbrennen.

 

Sprich ein Wörtchen der Genaden

Öffne aus Barmherzigkeit

Den verschloßnen Fensterladen,

Höre wie die Ente schreit.

Laß mich in dein Zimmer steigen,

Ich will auch dein Leibstück geigen.


 

 

 

Celander


Verschwendung im Schlafe.

Mein Mädchen, laß hinfort mich nicht verschwendrisch sein

Und nimm die Perlenmilch in deine Muschel ein.

Groß Schade, daß sie wird so lüderlich zerspritzet,

Da wo sie keiner Schooß, auch nicht den Tüchern nützet.

Dein Hartsein gegen mich verschwendet meinen Schatz,

Vergönne mir hinfort in deinem Schooße Platz

Und laß den Liebesthau daselbsten sich ergießen,

Wo er mit größrer Lust wird als im Schlafe fließen.

Dein dürrer Acker wird alsdann von Wollust feist,

Die Brüste härten sich, die Lust entzückt den Geist,

Die Anmut, die durchdringt des ganzen Leibes Glieder,

In Lachen steigt man ein, mit Kitzeln kommt man nieder.

Nichts als Ergötzung bringt er deiner Marmorschooß,

Die Venus spannt dir dann den Jungferngürtel los

Und läßt dir alle Lust, die sie besitzet, schmecken.

Der Hymen wird nach Schmerz den süßten Scherz erwecken.

Ach, stelle doch, mein Kind, die Sprödigkeit nur ein,

Laß deine Muschel mir nicht mehr verschlossen sein,

Eröffne ihren Helm, die Nahrung zu empfangen,

Wo in dem Liebesthau die Anmutsperlen prangen.

Sperrt nun dein Muschelschloss die Tore willig auf

Und hemmt kein Widrigsein mir meinen Liebeslauf,

So soll der Liebessaft mit süßen Quellen fließen

Und sich mit vollem Strom in deine Muschel gießen.
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